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Informatik zieht 
nach Rotkreuz 

,HOCHSCHULE red. Rotlaeuz in der 
Zuger Gemeinde Risch tind nicht Zug 
hat den Zuschlag fiir die neue Infor­
matikabteilung der Hochschule · Lu-. 
zem erhalten. Im Kanton Luzem; der 
bereits in der ersten Runde der Stand-. 
ortsuche ausgeschieden war, stõsst der 
gestem kommunizierte Entscheid des 
Konkordatsrates der Hochschule auf 
Verstandnis. Rotlaeuz sei «ein guter 
Standort», mdnt der Luzemer Bil­
dungsdirektor Reto Wyss. 

Lieber Deutsch 
als.Englisch 

25 

SPRACHEN red. 76 Prozent der West­
schweizet sind der Meinung, in den 
Deutschschweizer Primarschulen.sol­
le Franzõsisch als erste Fremdsprache 
gelehrt werden. Umgekehrt lemen die­
Romands lieber Deutsch als Englisch, 
wie eine Umfrage zeigt. Im Intervíew 
verteidigt der Prasident der Erzie­
hungsdirektoren (EDK), Christoph 
Eyrnann, d en Entscheid, in der Primar­
schule zwei Fremdsprachen zu lehren. 
Kommentar 5. Spalte 

Bundesrat kürzt 
Agrarbudget 

3 

BAUERN sda. Der Bundesrat stellt 
d er Emillrrungssicherheitsinitiative des 
Bauemverbands einen direkten Gegen­
vorschlag gegenüber. Dieser soll die 
Emiihrungssicherheit umfassend in 
der Verfassung festschreiben. Gleich­
zeitig mõchte di e Regierung, das s di e 
Bauern marlctwirtschaftlicher arbeiten. 
Der Bundesrat hat gestem zudem an­
gelcündigt, dass er das Agrarbudget bis 
2017 um 128 Millionen Franlcen lcürzen 
will. 5 
ANZEIGE 

Steuern ·Das sparpaket der 
Luzerner Regierung bedeutet für viele 

Familien schlicht mehr Steuern. 19 

as i d 
h 

fi4 
~ 

it I 

Hangende Kõpfe beim FCL (von links): François Affolter, J 

FUSSBAll sr. Diese Saison, das lcann 
man jetzt schon deú.tlich sagen, ist dem 
FC Luzern komplett missraten: D er FCL 
ist zurzeit nicht nur auf dem Abstiegs­
rang platziert, sondern nach dem gest­
rigen 1:2 (1:2) gegen d en FC Aarau auch 
bereits aus dem Cup ausgeschieden. 

Dabei hatte der Ach 
heimischen Swissporarer. 
fangen fiir die Luzerner: D 
Jalcob Jantscher hatte den 
Minute mit einem Flach1 

· rung geschossen. Do eh di< 
deten das Blatt noch vor e 

Gu te I<onjun urbr 
UMFRAGE 2015 gibts für 
Arbeitnehmer im Schnitt fast 

1 Prozent mehr lohn- doch 

um 0,9 Prozent, die Teue 
wahrenddessen bei 0;3 P 
dem Strich bleibt also et' 
ein halbes Prozent mehr 1 



Donnerstag, 30. Oktober 2014/ Nr. 251 Ne ue Luzerner Zeitung Neue Zuger Zeitung Ne ue Nidwaldner Zeitung Neue Obwaldner Zeitung Neue Urner Zeitung Bote d er Urschweiz Ta esthema 3 
/Íl~ /q?v?c-u ~'0( Jv. /GJ. 2<?/7 

«Kinder haben Freude an Fremdsprachen» 
BILDUNG Zwei Fremd­

sprachen auf der Primarstufe: 

Dieses Konzept der kantonalen 

Erziehungsdirektoren (EDK) 

steht unter Beschuss. EDK­

Prãsident Christoph Eymann 

erklãrt, weshalb er darauf 

beharrt. 

INTERVIEW KARI KÂLIN 
ka ri. ka e li n@l u z er n erzeitung. eh 

Der Grundsatzentscheid liegt zehn 
Jahre zurück. Im Jahr 2004 hat die Kon­
ferenz der kantonalen Erziehungsdirek­
toren (EDK) entschieden, an der Primar­
schule zwei Fremdsprachen zu unter­
richten. Gegen dieses Regime ma eh t sich 
aber indes immer mehr Widerstand 
breit. In den Kantonen Thurgau und 
Schaffhausen hat das Parlament be­
schlossen, eine Fremdsprache aus der 
Primarschule zu verbarmen. In Nidwal­
den, Luzern und Graubünden sind 
Volksinitiativen rnit dem gleichen Ziel 
aufgegleist. Unter Druck gerãt darnit vor 
allem das Friihfranzõsisch. Heute und 
morgen treffen sich die kantonalen Er­
ziehungsdirektoren zur EDK-Jahreskon­
ferenz. Das grosse Thema ist die Spra­
chenfrage. 

Christoph Eymann, wird die EDK trotz 
immer stãrkerem Widerstand an zwei 
Fremdsprachen an der Primarschu/e 
festhalten? 

Eymann*: So lautet unsere Absicht. Im 
nãchsten Jahr werden wir eine Bilanz 
ziehen und schauen, inwiefem die Kan­
torre den Fremdsprachenunterricht har­
monisierthaben. Wir dürfen das Spra­
chenkonzept jetzt nicht gleich 
beim ersten Widerstand über 
Bord werfen. Hektik ist fehl am 
Platz. 

Viele Kantone, darunter 
Nidwalden und Luzern, 
konnten ausscheren 
und sich ba/d vom 
Sprachenkonzept ver­
abschieden. Was 
dann? Werden Sie a/s 
EDK-Prãsident ein 
Machtwort sprechen? 

Eymann: Ich anerkenne die Souverãnitãt 
der Kantone. Als EDK-Prãsident bin ich 
gar nicht befugt, ein Machtwort zu spre­
chen. Der Bundesrat hingegen kõnnte 
dies aufgrund des Bildungsartikels - er 
verlangt eine Harmonisierung im Schul­
wesen - tun. Deshalb werde ich alles 
untemehmen, darnit die Kantone eine 
einvemehmliche Lõsung finden und der 
Bund nicht einschreitet. Bei der Musik 
und beim Sportunterricht gibt es schon 
Bundesvorschriften. Aus fóderalistischer 
Sicht sind das Sündenfãlle. Bei der Spra­
chenfrage darf sich dieses Szenario nicht 
wiederholen. 

Viele Schüler sind mit zwei Fremd­
sprachen überfordert. Die kantonalen 
Lehrerverbãnde plãdieren für nur 
noch eine obligatorische Fremdspra­
che an der Primarschule, wobei es 

Englisch ab dem 3. Schuljahr 
Franzõsisch ab dem 5. Schuljahr 

* AG: Franz. a b 
6. Schuljahr 

*Al: Franz. a b 
7. Schuljahr 

*UR: Ita l. Wahlfach 
ab 5.; Franz. 
a b 7. Schuljahr 

*ZH: Engl. ab 
2. Schuljahr 

Quelle: EDK l Grafik: Janina N ose r l Bild: Getty 

2. Landessprache l Englisch 
.~. ~~ Deutsch ab dem 3. Schuljahr 

Englisch ab dem 5. Schuljahr 
Franzõsisch ab dem 3. Schuljahr 
Englisch ab dem 5. Schuljahr 

sich um eíne Landessprache handeln 
so/l. Hort die EDK nicht auf die Prak­
tiker? 

Eymann: Viele Menschen haben die be­
gründete Angst, die Kinder kônnten mit 
zwei Fremdsprachen an der Primarschu­
le überfordert sein. In meiner Wahmeh­
mung ha ben die Schüler aber Freude am 
fiiihen Sprachenlernen. 

Wie kommen Sie zu diesem Befund? 

Eymann: Die Kinder sind extrem stolz, 
wenn sie in der dritten Klasse schon ein 
Sãtzchen auf Franzõsisch formulieren 
kõnnen. Das habe ich bei Schulbesuchen 
erlebt. Gesprãche mit Lehrem und Ver­
tretem von pãdagogischen Hochschulen 
bestãtigen mir, dass die Kinder Freude 
am Fremdsprachenlemen haben. Die 
Vokabeln werden nicht mit Drill einge­
trichtert, die Lemmethoden sind alters­
und stufengerecht. 

GR/TI: 3 obligatorische 
Fremdsprachen 

Die Pãdagogische Hochschule Schaff­
hausen hat Studien über den Sprach­
erwerb aus dem In- und Ausland 
analysiert. Sie kommt zum Sch/uss, 
dass Schüler, die spãter eine Fremd­
sprache lernen, dies effizienter und 
schneller tun. Der frühe Fremdspra­
chenunterricht ist a/so ein pãdago­
gischer lrrweg. Zwei oder drei Wo­
chenlektionen reichen nicht aus, um 
gute Ergebnisse zu erzie/en. Weshalb 

beharren Sie auf dem Sprachenkon­
zept? 

Eymann: Ich teile Ihre Einschãtzung nicht 
Man findet für alle Positionen eine Studie, 
die man mit einer anderen Expertise 
widerlegen kann. Ich habe den Eindruck, 
dass die Schüler durchaus in ein Sprach­
bad geworfen werden und der Sprach­
erwerb spielerisch erfolgt. Für mich macht 
es einen grossen Unterschied, o b jemand 
nur drei oder sieben Jahre rnit einer 
Fremdsprache konfrontiert wird. 

Man konnte zumindest eine Fremd­
sprache in die Oberstufe verschieben 
und dafür aber Wochenlektionen re­
servieren, wie es die Nidwaldner Re­
gierung mit dem Franzosisch wol/te. 

Eymann: Ich frage mich, bei welchen 
Fãchern man in der Oberstufe dann 
Lektionen streichen will, wenn man die 
in der Primarschule verpassten Fremd­
sprachenlektionen nachholt. Das muss 
man mir zuerst noch erklãren. Ausserdem 
fànde ich es auch aus einem anderen 
Grund gefãhrlich, eine Fremdsprache auf 
der Primarstufe zu streichen. 

Wei/ einige Kantone - wie heute 
schon - vermut/ich zuerst auf Englisch 
setzen und damit die Westschweiz 
brüskieren würden? 

Eymann: Ja. D er diesbezügliche Sünden­
fall liegt eigentlich schon zehn Jahre 
zurück Meiner Meinung wãre es besser 
gewesen, wenn die EDK darnals verbind­
lich festgelegt hãtte, dass di e erste Fremd­
sprache an der Primarschule eine Landes­
sprache sein muss. Aber Zürich ist mit 
dem Frühenglisch vorgeprescht, andere 
Deutschschweizer Kantone sind gefolgt. 
Jetzt gibt es kaum mehr ein Zurück. 

lmmerhin gibt es in d er Bi/dungskom­
mission des Nationalrats Bestrebun­
gen, dass zwingend eine Landesspra­
che a/s erste Fremdsprache auf der 
Primarstufe unterrichtet werden so/l. 
Und SP-Bundesrat A/ain Berset hat 
angetont, dass der Bund einschreiten 
konnte, fal/s die Kantone keine Losung 
im Sprachenstreit finden. 

Eymann: Das wãre für mich das schlimmst­
mõgliche Szenario. Mit einem Eingreifen 
der Bundespolitik wãre der Fôderalismus 
in Frage gestellt. Und es kãme wohl zu 
einem Referendum und damit zu giftigen 
Auseinandersetzungen über das Thema 
nationaler Zusammenhalt. 

Für Sie gibt es unter dem Strich a/so 
keine andere Losung, a/s auf zwei 
Fremdsprachen zu beharren, obwohl 
es Einwãnde von Lehrern, einigen 
Kantonen, der Bundespolitik und von 
wissenschaftlicher Seite gibt? 

Eymann: Wenn man alle Varianten durch­
denkt, bleibt das Modell mit zwei Fremd­
sprachen auf der Primarstufe der einzige 
realistische Weg. 

• Oer Basler Regierungsrat 
Christoph Eymann 
(63), Mitglied der 
Liberai-Demokratischen 
Partei Basei-Stadt, ist seit 
einem Jahr Prãsident der 
Konferenz der kantonalen 
Erziehungsdirektoren 
(E OK). 

Die Romands sind für Deutsch statt Englisch 
UMFRAGE Die Ankündigung von 
Deutschschweizer Kantonen, das Früh­
franzôsisch in der Primarschule abzu­
schaffen, lõst in der Romandie immer 
heftige Reaktionen aus. So veranstalte­
te das Westschweizer Femsehen im 
September eine Politdiskussion unter 
dem Titel «Guerre des langues: tschüss 
Switzerland?>> («Krieg der Sprachen: 
tschüss Schweiz?>>), nachdem sich die 
Nidwaldner Regierung dafür ausgespro­
chen hatte, die Sprache Voltaires erst 
ab der Oberstufe zu unterrichten. 

Die Sorge um den nationalen Zu­
sammenhalt beschãftigt nicht n ur West­
schweizer Politiker und Medienschaf­
fende. Dies zeigt eine reprãsentative 
Umfrage, die das Meinungsforschungs­
institut M.I.S Trend neulich bei 1103 
Westschweizem im Auftrag der Asso­
ciation du défense du français (Ver­
einigung zur Verteidigung des Franzô­
sisch) gemacht hat. 76 Prozent der 
Befragten glauben, dass der Verzicht 
auf das Frühfranzõsisch dem nationa-

Jen Zusammenhalt schadet. 76 Prozent 
fãnden es auch sehr oder ziernlich 
gravierend, wenn in den Deutsch­
schweizer Schulstuben mehr Englisch 
als Franzõsisch unterrichtetwürde (sie­
he Grafik). Umgekehrt mõchten sie 
auch nicht, dass in der Westschweiz 
das Englisch das Deutsch verdrãngt. 

Didier Berberat ist Prãsident der 
Association du défense de français. Für 
den Neuenburger SP-Stãnderat zeigen 
die Urnfrageergebnisse, dass die Kon­
ferenz der kantonalen Erziehungsdirek­
toren (EDK) anihrerVersamrnlungnun 
einen Konsens finden müsse. Mit an­
deren Worten: In allen Kantonen sollen 
weiterhin zwei Fremdsprachen auf der 
Primarstufe auf der Stundentafel ste­
hen. «Sonst kõnnte der Bundesrat ein 
Machtwort sprechen>>, warnt Berberat. 

«Lumpi ist mein Hund» 
Ganze Generationen von Romands 

wurden mit der «Farnilie Schaudi>> in 
die Geheimnisse der deutschen Sprache 

Frage: «Würde das Streíchen 
des Frühfranzõsísch in Prímar­
schulen der Deutschschweíz den 
nationalen Zusammenhalt 
gefãhrden?» 

2% 

j a 

nein, nicht wirklich 

Quelle: defensedufrancais.ch l Grafik: Janina Noser 

----·· 

eingeweiht. Sie lemten Sãtze wie <<Lum­
pi ist mein Hund>> oder Wórter wie 
<<Pelzmütze>> - und sind davon nach­
haltigtraumatisiert, wie ein Westschwei­
zer Journalistenkollege versichert. 

Schlechte Noten für Schuldeutsch 
Das deprirnierende Umfrageergebnis, 

die schlechten Noten fiirs Schuldeutsch, 
überraschen ihn nicht. Zwei Drittel der 
Romands gaben an, dass sie sich rnit 
dem Schuldeutsch ennet des Rõstigra­
bens <<Überhaupt nicht gut» oder <<nicht 
sehr gut>> durchschlagen kõnnen. Nur 
knapp ein Drittel sieht sich in der Lage, 
sich aufDeutsch zu verstãndigen. <<Die­
ser Befund ist unbefriedigend>>, sagt 
Berberat. Der ehemalige Bildungsdirek­
tor der Stadt La Chaux-de-Fonds plã­
diert dafür, das Augenmerk verstãrkt auf 
den mündlichen Ausdruck zu legen. 
Dafür brauche es lebendige Methoden. 

Die Westschweizer Erziehungsdirek­
toren haben das Problem erkannt. <<Die 
Deutschkenntnisse der Romands müs-

sen verbessert werden>>, sagte die 
Waadtlãnder Regierungsrãtin Anne-Ca­
therine Lyon (SP), Prãsidentin der West­
schweizer Erziehungsdirektorenkonfe­
renz, gegenüber der «NZZ am Sonntag>>. 

Alltagssituationen lehren 
AmDienstaghabendieWestschweizer 

Erziehungsdirektoren Empfehlungen für 
einen erspriesslicheren Fremdsprachen­
unterricht formuliert. Das Hauptziel: Die 
Schüler sollen so unterrichtet werden, 
dass sie sich in Alltagssituationen in 
einer Fremdsprache ausdrücken kon­
nen. Ausserdem sollen Aufenthalte in 
der anderen Sprachregion, zum Beispiel 
ein Schuljahr auf Deutsch, sowohl für 
Lehrer als auch Schüler gefõrdert wer­
den. Die Westschweizer Erziehungsdi­
rektoren betonen, dass in der gesamten 
Romandie bereits viele Projekte zu , 
Gunsten eines besseren Deutschunter- ' 
richts aufgegleist seien. 

----------·----

KARI KÃLIN 
kari.kaelin@luzern~rzeitu::_~~-.... / ·----------·- l 
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• Zeit für 
Marschhalt. it ·rt im u 

•an links): François Affolter, Jérôme Thiesson, Marco Schneuwly (verdeckt), Oliver 
Bozanic und Torhüter David Zibung. 

nn Dabei hatte der Achtelfillal in der 
~m heimischen Swissporarena so gut ange­
CL fangen für di e Luzerner: D er Osterreicher 
5s- Jakob Jantscher hatté de:ri FCL in der 10. 
st- Minute mit einem Flachschuss in Fiili­
ch · runggeschossen. Doch dieAarimerwen-

deten das Blatt no eh vor der Pause - zu-

Bild Philipp Schmidli 

erst mit éinem Kopfbcilltor zum l :l durch 
Dusan Djuric (18.), danach mit einem 
Freistosstor durch Sandro Wieser. 

Die Cup-Ziele kõnnen gestrichen wer­
den, jetzt geht es für den FCL nur noch 
um eines, nãmlich nicht in di e Chcillenge 
League abzusteigen. . 3 1 j 3 2 

1nktur bringt méhr Lohn 
um 0,9 Prozent, die Teu~rung verharrt · 
wãhrenddessen bei 0,3 Prozent. Uhter 1 

dem Strich bleibt also etwas mehr als 
ein halbes Prozent mehr Reailohn. Dàs 
geht aus der UBS-Lohnumfrage hervor,' 
an der sith 370 Unternehmen aus zwei 
Dutzend Branchen beteiligten. , 

m Touristiker kommen zú kurz 
r- «Mõglich macht den Lohnzuwaéhs 
.tt die robuste Konjunkturlage», sagt Si~il-

_a--'-----------,-~-~ l Ratgeber 

le Duss, Chief Investment Office bei 
der UBS-Vermõgensve:J:Waltung. Am 
meisten profitieren von den Lohnerhõ­
hungen werden demnach die IT~Exper­
ten. Sie erhalten laut der Unifrage im 
komrnenden Jahr im Schnitt 1,6 Prozent 

.. !!J.ehr Gehalt. ImVergleich dazu bleiben 
die Mitéirbéitenden im Tourismus auf 
det Strecke: Ihnen droht in Sachen 
Lohn fii.r das kommende Jahr eine 
Stagnation. 13 

30 / Todesanzeigen 17 l 

an vertrau.te auf 
das Motto <<Je frü­
her, desto besser». 
Vor zehn jahren · ·. 

verabschiedete 'die Konferellz . 
der kantonalen Erziehungsdi­
rektoren (EDK) deshàlb folgen­
de Strategie: Alle Schülerinnen 
und Schüler in ~Uen Kantolien 

. sollten bereits in der Pririlar­
schule zwei Fremdsprachen 
h)rnen. Die Bundesverfassung 
verpflithtet die Kan to ne über- · 
dit;Js, ihre Bildungsziele: zu har­
inonisieren. Misslin~ eine Ei­
nigung, droht ein Machtwort , 
des Bundesrats. 

Heute und · mcirgen berat di e 
' EDK über die Sprachenfrage. 

Die anfiingliche Euphorie ist 
verflogen. In zahlreichen 
Kantonen, dàrunter Luzern 
und Nidwalden, laufen politi­
sche Bestrebungen, sich in der 
Priinarschule auf eine Fremd­
sprache zu beschrank~n; .Die 
kantonalén · Lehrerverbande 
unterstützen diése Idee, 

· beharren aber'darauf, dass 
die erste _premd~:>prache eine 
Landessprache ist. In der West- · 
schweiz bangt. mah um den ~ 
nationalen Zusammenhalt und . \.._ 
fürchtet, dass Franzõsisch in ·. ~ 
der Deutscl).schweiz zu .Guns- ~ 
ten von · Englisch marginalisiert ~ 
wird. Und W:issenschaftllche '-..;: 
Studien zeigen, dass ãltere ~ 
Schüler' Fremdsprachenschnel- ."') 
ler und effizienter lernen als 
jün:gere. 

Die aktuelle Debàtte. iasst sich 
also wie folgt zusamrrienfassen: 
Die EDK-Sprachenstrategie ist 
ein pãdagogisther II"riveg, 
politisch hoch umsti'itten und 
riicht schulziJ;nmertauglich. · Es 
stehen zu wehig Lektionen zur 
Verfügung, um befriedigende 
Ergebnisse zu erziel~n: 

Es ist also Zeit für einen 
Marsclihalt. Eine Ftémdspra­
che . auf d er Primarstufé ge­
nügt. Und wenn man sich 
hassliche Auseinandersetzun­
gEm zwischen den Landesteilen 
ersparen will, sollte es wohl 
eine Landessprache sein. 

KARI KÂLIN 

l 
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